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Grande Dame des Violoncellos 
Zar a N ~~I}~9-YjLl m 8. P'h 11 h arm 0 n 1 S ehe n K 0 n zer tIn M une h e n 

DIe Mtinchner Phllharmomker haben, seit Ravel im Smn hatte, als er Mussorgskys Kla­
Rudolf Kempe an Ihrer Spitze steht, nIcht nur vier-Russisch m sem Orchester-Französisch 
emen erstaunlichen QuahtätsaufschWung ge- übersetzte. 
nomriien, sondern sie durchbrechen rillt' Inren Sollstm des Abends war, sehr gefeiert bel 
Programmen auch aufs erfreulichste ,da's phan- Ihrem ersten Erschemen auf einem Münchner, 
tasielose A:bhaspeln' Immer der gleichen sym- Konzertpo\dlUm, die kanadische Cellistin russi-' 
phonischen Literatur von KlassIk und Roman- scher Herkunft Zara Nelsova mIt Schumanns 
hk bis zur sogenannten gElmaßigten Moderne, a-Moll-Konzert op. 129. SIe ist eine Grande 
das den landlauflgen Konzertbetrieb so unm- Dame Ihres Instruments, emes kostbaren Pro­
teressant macht. Wanrr _etwa hört man, wenn dukts aus der Cremoneser Werkstatt Stradiva­
nicht gerade m emer Konzertreihe WIe der ris, das sie mit wunderbarer Fulle, Ausge­
"Musica vlva", einmal Debussys "Martyre de glichenheit und FarbigkeIt des Tons klingen läßt, 
Samt-Sebashen"? Zwar war es auch nicht das ohne den herben Schmelz, der dIeses Spatwerk 
ganze Werk, das unter des Kölner Gürzenich- Schumanns so charakteristIsch von der mehr 
GeneralmusikdIrektors GUnter Wand insplrier- "pastosen" Celloliteratur des 19. Jahrhundertsj 
tel' Leitung 1m 8. Phllharmomschen Konzert unterscheIdet, zu verzarteln. Das Duett mit dem, 
aufgefuhrt wurde, aber immerhm gab es dIe zweiten Solocello (aus dem Orchester) im Ada-: 
'von Debussy selbst autoriSIerten VIer symphoni- gio wurde zu einem mtimen Dialog von roman-: 
sehen Fragmente (ohne Gesangssoll und Chor) zenhaftel' Beseeltheit, m der großen Kadenz desl 
aus dem singularen Produkt semer einZIgen Finales ab~r,brach das echte Virtuosente'mpera"; 
Gememschaftsarbelt mit d'AnnunzlO (1911), das ment Zara Nelsovas, das sie - was fur ihre 
man Debussys "Parsifal" genannt hat, weil sICh senSIble Musikalität spricht ~ so lange zugun­
m Ihm in gewIssen harmonIschen und kla'ng- sten einer expresSlVen melodIschen Deklama­

,lIchen EIgentümlIchkeiten noch einmal so etwas Hon gezügelt hatte, mit einem elementaren 
WIe, 'eine spate Ruckkehr zum sp~ten Wagner Impuls durch und fuhrte zu emem glanzvollen 
abzuzeichnen scheint. Abschluß des 'von Gunter Wand femnervig'be~ 

, , , glelteten Konzerts.: " ,K. ~. RUpPEL 
,In der T~t hat Debussy, auch n;;lch I r~mer: lc\IWW ,. , ,~,~, {' cd'.1 1 [ I \"H,\r',,, ,(\ \ [,f~(tlff;1 
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f~~m·r, L~~R? 'T?e;Y9]t~t; :~R'~~ vieL tr.~#;e'ril:ier; ~a:Js~ 
~ i;l:u,rs:n 4~p. 'Xer~Wch,';'rrilt ~ 'W~&ne~~ ';'l~J,lhJ1J~I!-'1 
-wyihfestsPlel'" hat"Hern'rIch Strobel 'das Auf-I 
Iftags<Vi!tk'c'i''d'e'f", eJtzt!ntri'gch'ell'i.' fi:inzerfri" 'Ida' 
Rubinstein gekennzeIchnet, als er es eme 
"mystische Revue, fur dIe Pariser Grande 'Sal­
son" ,nanp.te. Gunter WaI;ld gelang es, mit den 

)Philharmomkex:n em erstaunlich "franzosl­
sches'" Klangaroma hervorzubrmgen, zu dem 
vor allem dIe welch intonierenden und in den 
dellkatesten farblgen Abstufungen oszillIeren-
den Streicher und Holzblaser beltrugen, wah-
rend das Blech gleIchsam den sonoren Gold-
grund fur dIe mondäne, lyrisch-exaltIerte Hei-
hgenlegende aufleuchten heß. In dem,TeIl "La 
Passion" 'gmg freillch der seltsam archaisie-
rende und exotIsierende Klangreiz der Trauer-
gesänge der Frauen von Byblos durch dIe 
Umwandlung' der Smg- m Instrumentalstim-
men ZIemlich verloren. 

Sowenig man aus Debussys Bemerkung, er 
habe zum "Samt-Sebastlen" eine' "dekorative" 

I Muslk geschrieben, schließen darf, die Partitur 
seI nichts anderes als eine Klangillustration zu 
d'Annunzios verstiegenem, antikeEros-Sinnhch­
keit mit ästhetizistischem KathollzismUS' parfu­
mlerendem Szenanum, sowemg darf man 
Ravels OrchestrIerung von' Mussorgskys "Bil­
dern emer Ausstellung" nur als raffinierte Illu­
stratlOnsmusik horen' SIe gewinnt lhre FarbIg­
keit aus der thematIschen und harmonischen 
Struktur des gemalen Klavieroriginals, mcht aus 
der AbSIcht, eine Reihe von klingenden Genre­
bildern zu effektvoll kolonerten Instrumental­
tableaux aufzubereiten DIe hervorragende, mit 
Brav;orufen quittIerte WIedergabe durch Gtin­
ter,~Wand, dIe SIch gleIChermaßen wie ,durch 

,,,.~ll.re exqUIsite Klangqualität durch thematische 
Plastik, und rhythmIsche Pl'OfiliertheIt aus­
zeIchnete, ließ kemen Zweifel danlber, was 
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lsova als RSO-Solistin 

Majestätische ,Blondine 
',unter Hochspannung, ' 

Optunales l'ilßt sich nicht stei- Ritornellen. Da allerdings gleich 
gern. Das 1st je~enfal1s eine Bm- allzusehr. Es ereignete sich näm­
senweisheit, die nun'selber in ehe lich hIer so wenig an symphom­
Binsen gegangen ist. Bewirkt hat scher Vitalihit, daß es einer Pau­
diesen Kopfstand der Logik eine se bedenkhch nahe kam. 
der gegenwilrtig prommentesten Es war mcht der Fehler des 
Violincellistinnen: die In Kanada Orchesters. Glucklicherweise 1st 
geborene Russin Zara Nelsova. Ja bekannt, wie herrllch die Ra-

dIO-Symphomker Dvofäk zu spie-
Auch die Berliner hatten schon len verstehen _ wenn sie nur je­

GelegenheIt, sie zu bewundern. mand dazu entsprechend ermun­
Und wer sie gehört hatte, mochte tert. Kynll Kondrashin war die­
sIcher sein, daß sie bereits auf ser Mann auf leden Fall nicht. 
dem Hohepunkt ihrer Leistungs- Entspannt und gentlemanlIke 
filhigkeit angelangt war. Es war sorgte er für eme gewisse Koor­
undenkbar, daß Ihre Tongebung dinatIon. Und damit hatte es sich. 
noch schärfer, noch prägnanter, Keine Kontroversen im kontra-
daß ihre IntonatIon noch gesto- k' h S .. d 
chener, daß ihre Musikalität noch pun trsc en timmgefuge. le 

den symphonischen Ablauf erst 
leidenschaftlicher aufblühen beleben, keine blitzenden Attak­
könnte, Irrtum - sie konnte. ken in den ohnehin nicht eben 

Den Beweis lieferte die maje- häufigen Tutti-Aufschwüngen, 
Iltätische Blondine im 7. Abonne- alles hef gemaßigt und beruh!­
mentskonzert des Radio-Sym- gend ab, soweIt es Kondrashins 
phonie-Orchesters im Großen Direktion °unterstand: britisches 
Sendesaal. Dvofaks Cellokonzert, I Understatement, wo ,r, '1l1g,wtsQl+~h 
em ,Juwel seiner Gattung, ,viel~ , Klangemphase geboten.,war.,," j I 

leicht dlogar das vollkommenste ! °Koridra'Shins' NelgUng,"'diecmu;.,1 
Konzert ftir,dieses sonore strelch- sikalische, Entwicklung auf eine 
instrument, 'bot den Anlaß, um emzlge Hauptllnie zu stellen und 
Gestaltungskräfte freizulegen, die das übn~e symphonische Umfeld 
auch mcht für den Bruchteil ei- zur reinen Begleltfunktion zu de­
ner Sekunde erschlafften oder gradieren, heß denn auch Serge 
auch nur ein Jota ihrer Intensl- Prokofieffs drItte Symphome 
tät einbüßten. noch kloblger erscheinen, als SIe 

Diese permanente Hochspan- ohnehin schon ist. Dennoch hatte 
nung, mit der die Nelsova ihren Kondrashin hIer mehr Gluck: Da 
Part absolvierte, hatte auch ihre, das gegen Ende der zwanziger 
Gefahren: Man kam vor Hinhö- Jahre entstandene Stuck s I' 
ren kaum zum Atmen. Jedenfalls selten aufgefuhrt wird, g s 
nicht, solange die Solistin zu hier weniger st6rende Ve hs-
Werke ging. Aufatmen konnte mbghchkelten. 
man l~diglich m' den orchestralen Wilfried W. 



I)le berUfimte C:-ellrlltln rara Helsova 
ISI ~Ine kluge, temperamentvolle Frau 

spielt - RIAS (2. Programm) um 22.45 

n trägt das (ello 
»E)n fast ungetrubter Genuß 

wurde Schumanns herrliches 
Cello-Konzert dank der seidigen 
Pracht des Tones von Zara Nelso­
va«, schrieb ein Kritiker nach 
einem Konzert in BerHn, und er 
rttnmte-me-lrlnterr:tretattoll, die- in­
ihrer Mischung von Empfindung, 
Schwarmerei und Intellekt so wun­
derbar im Geiste Schumanns war, 
wie man es heute nicht alle Tage 
findet«. 

Der Name der KLinstlerin verrat 
Ihre Abstammung' Die Eltern wa­
ren Russen, der Vater Fletist und 
lehrer am leningrader Konserva­
tonum. Wahrend der Oktober­
revolution- emigrrerten- STe nach-­
Kanada. Dort wurde Zara Nelsova 
geboren. Mit neun Jahren kam sie 

nach-london, wo sie studierte und 
als Zwölfjahrige mit sensationel­
lem Erfolg debütierte. 

Ihr Repertoire umfaßt die ge­
samte Cello-literatur. Ganz begie­
rig ist Zara Nelsova-nach neuen 
Stueken;- lrlch- würde- jedeS- Werk­
sofort spielen, das fur mein-Instru­
ment neu geschrieben Wird.« 

Mit bürgerlichem Namen heißt 
Zara Nelsov.a seit einigen Jahren 
Johannesen. Ihr Mann ist der an­
gesehene Pianist Grant Johanne­
sen. Er brachte einen Sohn mit in 
die Ehe, der heute ein Twen ist. 
»Kennen Sie ermessen, wie schon 
es istr wenn- ich- nach New York 
zurückfliege und weiß, du wirst arrr 
Flugplatrvon emem groß-en Sohn 
empfangen, der dein Cello tragt?« 
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differenzen,' die freilich, die überlegene 'Celli­
stm nicht aus der Ruhe brachten. Da wurde 
auch der hdchste Anspruch an Ton,' Technik, 
und Vortrag erfullt. Auch Weisheit gegenüber, 
diesem Genre VOn Virtuositat war zu spuren. 
Sagen wir's kurz: der Vergleich mit ,Casals 

'i ,c ',: ,t, ' 

Eine'gfoß~ Cellistin, :, 
~7 ' 

Zara Nels y;?im FraWdttder Museums-Konzert 

Mt' ubstantieller Diteratur konzertanter 
o nd die CellIsten nicht gesegnet. Das 

ste was auf diesem Gebiet für sie geschrie­
en whrde neigt, bald feierlich, bald lIebens­

würdig, il:um Gemi].tvollen und bewegt .si'ch auf 
der Lmie des Unterhaltsamen, bIsweIlen mit 
Bravour angerichtet, bar jedoch hoheren Wer­
tes. Unter dIesem - hier sehr geraUten -
Eindruck: riskieren renommierte Solisten nur 
selten (,)ln Stück, das nicht durch den Namen 
des' Autors legitimiert 1st. Da schlIeßt der 
kleine Kreis sich schnell. 

Zar~ l'{elsova scheute sich nicht, im sech;'­
sten Frankfurter Museumskonil:ert an Ernest 
Blochs vor einem halben Jahrhundert ent­
standene hebräische Rhapsodie ;,Schelomo" zu 
erinnern. Und SIe tat gut daran. Das ist - ftir ' 
ihre Zeit - kühn gebaute MUSIk eines Kön,;,!' 
ners, dem es in diesem KlangpQrtrat des 1<8'::: : 
nigs Salomo um die Darstellung einer gerade 
vom - Menschlichen her erregenden Gestalt 
geht. Orientalismen und Anklänge an im jüdi­
schen Volk überliefertes Melodiegut spielen 
dabei nur eme lokalisierende Rolle. In der 
ldee glelchbe:rEichtigter Partner des Cellos ist 
das Orchester. Diesen Auftrag zu erfüllen" 
gelang ihm unter Theodore Bloomfields Lei- I 
tung überzeugend. , ' , ' , I 

. Nicht so sicher war' der Dirigent bei der; 
Begleitung voti- Tschaiko~skys Rokoko-Varia-: 
tlOnen. Schon zu Anfang gab es da Tempo-: 

i 

drängte sich auf. " ,.-, 
Der Abend ~chloß mit drei "Dreispitz"­

Tänzen de FalIas, die solches Z;upacken nur 
dann vertragen, wenn ~s durch den 4P.bU0 
des Balletts motiviert ist, Begonnen hatte eJ.' 
mit Beethovens achter Sinfonie, wenig diffe­
renziert, oft derb, noch niCht klar in der Kon~ 
zeption. 

Der Beifall für Zara Nelsova war enthusia­
stisch. Nach Absolvierung des bunten Pro­
gramms galt er betont auch Bloomfield. upd, _~ 
dem Orchesfer. f. s~~~ 
_ ~ __ L ___ __ __~-:~~r~ 



Die Cellistin Zoro Nels,QvQ 
(zu untcnstelr~'tI1!rQ)-'" 
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Symphonische Reife 
Ernest Ansermet, der Meisterdirigent arus 

der franzbsischen Schweiz, Ist-nun auch schon 
em .großer Alter". Wi~ andere allls seme~ 
GeneratIOn bietet er uns Wunder eines rel!­
fen SlJl1s. Die Oxford-Symphonie von Haydn 
spielt er so schlicht, daß man es kaum be­
schreiben kann. Alles ist einfach geworden, 
aber alles ist richtig und darum herrlich. Da 
lachelt Haydn uns an, scherzt und ist doch 
zuqlelch smniq und tief. Dem Radlo-Sym­
phome-Orchester, besonders den Holzbla­
sern, gewann Ansermet eine Kultur ab, wie 
wir sie lange nicht erlebten. Das Spiel der 
Töne wird bei ihm zum Leben - das Ist 
sein Geheimnis. An Strawinskys .Apollon 
Musagete" das gleiche zu vollziehen, Ist 
schon wegen der großen Lange nicht ganz: 

, einfach. Debussys selten gespielte "Six Epi- I 

graphes Anhques' wirken noch ursprung- , 
hcher und fesseln besonders, Weil Ansermet, 
der Freund Debussys, an -ihrer Ent,stehung , 
beteilIgt war. Schade, - daß die kanadische ' 
CellIstin Zara Nelsova, dIe in London -wohnt, 
aber dem Namen nach weiter östlich be­
heImatet sein dürfte, nur den Solopart im , 
"Don Quichotte" von StraUJss spielte. Hier ' 
konnte man nur ahnen, daß sIe offensicht1ich~ 
eime große Kunstlenn ist. (Hochsch!l'lsaal) Hfifl 

-- - . -'- - .... - - ~ 
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Amerikanisme Cellistin 
Auf Eilllli'aJmlmg me,s Ameriikla-HauslBs, I 

dalS sich in 1e'tzter ZeH bemüht, mur 
noch erlsbe SoIisten' n,am Beddn zu 
brdlIlgen, kO!l11!flrtierte' die ameril~a­
ni'sche Ce!1]stln Zam" ße~~jm 
RIAS-Si(1l11d!io v'fr.""'nrrr~M~~e net 
sich durch edle krl1lft'VoNe Schönheit 
des Tone's, mühelose Selbsrtvers~änd­
lichkeVt deJ' Technik ß.us und wird 
durch eine geradezu funatische Musdk-

: hes,essBlnhe1t in tB'n:s,iviert, die säe Zu­
gang zu den vel'schüedensn Gefühls­
weHen Boccherinis, Beethovens oder 
Tschaikowskys finden läßt. Größte 

, Entta11:ungsmögHchkeit bot sach ihrem 
1eidenschaftLichen Tempel1'all1lE!nt in 
Zol1!m Kodaly;s Soloson,ate. Schme, 
daß d~e sicher UJlJd sensibel begled­
telIl'me ]ooe Hoh~eld sich allzusehT zu­
rück.hiel!t, um der Nelsova eben1bürtlige 
Partnem z~s~~ _ _ _ U~ K~# 


